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Die letzten Pande-
miejahre haben vieles 
überdeckt und auch 
uns im Wildnisgebiet 
vor große Heraus-
forderungen gestellt. 
Insbesondere bei den 
Exkursionen und im 
Haus der Wildnis 
war es nicht immer 

leicht, die notwendigen Maßnahmen zu unser 
aller Sicherheit einzuhalten. Ich möchte an dieser 
Stelle aber nicht schon wieder über diese, uns alle 
belastende Situation schreiben.

Vielmehr möchte ich darauf hinweisen, dass 
sich die Erde abseits unserer Sorgen weiterdreht 
und ihre Lebewesen tagtäglich um ihre Existenz 
kämpfen. Auch im Zuge des erfolgreichen Wieder-
ansiedlungsprojektes Habichtskauz werden uns 
elementare Zusammenhänge vor Augen geführt. 
Aufgrund eines Buchenmastjahres 2020 (viele 
Rotbuchen haben fruktifiziert und die Früchte 
dienten als Nahrung für Kleinsäuger, wie Sieben-
schläfer, Rötel- oder Waldmaus) entwickelten sich 
über den Winter 2020/21 Mauspopulationen mit 
einer sehr hohen Individuendichte. Dies hatte 
zur Folge, dass auch sehr viele Waldkäuze und 
Habichtskäuze brüteten, sodass 2021 zum erfolg-
reichsten „Habichtskauz-Jahr“ seit Beginn des 
Projektes im Jahr 2009 im und rund um das Wild-
nisgebiet wurde.

Heuer stellt sich die Situation völlig konträr da. 
2021 gab es keine Buchenmast (diese findet alle 
2 – 4 Jahre statt) und die Mäusepopulationen 
brachen völlig zusammen. Dieser Zusammenbruch 
wird neben dem Nahrungsmangel auch durch 
Krankheiten und sozialen Stress hervorgerufen. 
Das Resultat dieser Entwicklung ist, dass 2022 
keine Habichtskäuze bei uns brüteten und auch 
kaum ein Waldkauz zur Brut geschritten ist. 

Was zeigt uns dieses Beispiel? In der Natur wach-
sen die „Bäume nicht in den Himmel“, sondern 
es gibt immer wieder Regelmechanismen, die ein 
unbegrenztes Wachstum verhindern und eine Art 
Gleichgewicht herstellen. 

Nur wir Menschen glauben an ein unbegrenztes 
Wachstum, sei es in der Wirtschaft, sei es in der 
Zunahme unserer Bevölkerungsdichte oder in 
unserem Glauben alles bewältigen zu können. Wir 
müssen uns von diesen Dogmen verabschieden 
und so rasch als möglich erkennen, dass auch wir 
Bestandteil eines Systems sind, dass kein unbe-
grenztes Wachstum zulässt. Falls nicht, wird es für 
uns und vor allem für unsere Kinder und Kindes-
kinder ein böses Erwachen geben und wir werden 
uns von den Generationen nach uns die Frage, 
nein den berechtigten Vorwurf, gefallen lassen 
müssen, dass wir deren Existenzgrundlagen zer-
stört haben. Nur dann ist es zu spät!
 
Ihr
Christoph Leditznig

von Christoph Leditznig

Oben: Das Haus der Wildnis hat seinen Platz  
im Herzen von Lunz am See. © Theo Kust

Rechts: Habichtskauz © Christoph Leditznig
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Im Rahmen des Projekts „ARGE Biodiversität  
in Niederösterreichs Großschutzgebieten –  
Erfassung, Verwaltung und Darstellung der Bio-
diversität in den niederösterreichischen Groß-
schutzgebieten“ starten heuer im Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal, Nationalpark Donau-Auen, 
Nationalpark Thayatal und Biosphärenpark Wie-
ner Wald Untersuchungen zu xylobionten Käfern. 

Xylobiont – was ist das?
Das Wort Xylobiont leitet sich vom griechischen 
xylos für Holz; und bios für das Leben ab und be-
deutet übersetzt „im Holz wohnend“. Damit sind 
aber nicht nur Organismen gemeint, die ihr Leben 
lang im Holz wohnen. Auch Arten, die nur einen 
Teil ihrer Entwicklung auf totes Holz angewie-
sen sind, werden inkludiert. Das Weibchen des 

Erforschung der  
xylobionten Käferfauna  
im Wildnisgebiet von Laura Pabst

Merke: mit der  
Diversität des toten  
Holzes in einem Wald,  
steigt die Artenvielfalt  
der Käfer.
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Zottenbockkäfers legt beispielsweise seine Eier 
einzeln in totes Holz. Die Entwicklung im Holz 
kann viele Jahre dauern! Als ausgewachsene Käfer 
verlassen sie dann das Holz und verbringen den 
Rest ihres Lebens außerhalb des Holzes. Zudem 
gibt es auch Arten, die totes Holz als Versteck oder 
Winterquartier benötigen. Dieser Umstand erklärt 
die Wichtigkeit von Totholz (= Biotopholz) in 
unseren heimischen Wäldern. 

Stehend – liegend, besonnt –  
beschattet: am allerliebsten alt
Da im Wildnisgebiet kein Holz entnommen wird, 
bleibt auch das Totholz vom Menschen unbe-
rührt. Es darf im Schatten herumliegen oder sich 
stehend sonnen. Außerdem darf es alt werden. 

Diese natürliche Totholz-Diversität schafft beste 
Voraussetzungen für eine artenreiche Käferfauna 
im Wald, weshalb sich das Wildnisgebiet hervorra-
gend für dieses Forschungsprojekt eignet.

Allerdings unterliegt das von der IUCN anerkann-
te Wildnisgebiet der Kategorie 1a und 1b strengen 
Forschungsrichtlinien. Es kommen nur wenig 
invasive Untersuchungsmethoden wie Lichtfang, 
Lebendköderfallen, Klopfschirm usw. zum Ein-
satz. Somit bleibt der Prozessschutz und das Wohl 
der Lebensgemeinschaften des Gebietes gesichert. 
Wir freuen uns auf unsere Forschungsarbeiten mit 
Käferforscher Petr Zabransky und die Kooperation 
der anderen drei Schutzgebiete, die in den folgen-
den drei Seiten vorgestellt werden.

Linke Seite: Altes, besonntes,  
stehendes Totholz – ein Schlaraffenland 
für xylobionte Käfer. © Theo Kust

Links: Zottenbockkäfer  
© Gerhard Rotheneder

Unten: Alpenbock © Theo Kust
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Gemeinsam für mehr Biodiversität in Niederösterreichs Schutzgebieten.

Gemeinsam für  
mehr Biodiversität  
in Niederösterreichs 
Schutzgebieten. 
von Laura Pabst

Die ARGE Biodiversität wurde zur Erfassung, 
Verwaltung und Darstellung der Biodiversität in 
den niederösterreichischen Großschutzgebieten 
ins Leben gerufen. Die Kartierung der xylobionten 
Käfer im Zentrum des Projektes, liefert einen fach-
lichen Verweis auf die Notwendigkeit der Nicht-
Nutzung von Waldflächen. Dadurch werden sowohl 
Biodiversitäts-Aspekte als auch die klimarelevante 
CO2- Speicherung in österreichischen Waldflächen 
thematisiert.

Nachdem Schutzgebiete vor vergleichbaren Heraus-
forderungen stehen, soll das vorliegende Projekt 
die Zusammenarbeit der vier Großschutzgebiete 
stärken, um für alle Projektpartner eine einheitli-
che, effizientere Nutzung bereits etablierter digitaler 
Daten-Systeme zur Verfügung zu haben und ge-
meinsame Lösungsansätze zu erarbeiten.

Das Projekt umfasst die vier Niederösterreichi-
schen Schutzgebiete der IUCN-Kategorie I a & I b 
(strenges Naturreservat bzw. Wildnisgebiet) bzw. 

II (Nationalpark) sowie einen UNESCO-Biosphä-
renpark und wurde für den Zeitrraum Jänner 2022 
bis Dezember 2024 anberaumt.

Im folgenden Kapitel dürfen wir die teilnehmenden 
Schutzgebiete vorstellen:

Nationalpark Thayatal –  
Tal der Vielfalt
Der Nationalpark Thayatal bildet mit dem an-
grenzenden tschechischen Narodní park Podyjí ein 
großes, grenzüberschreitendes Schutzgebiet, das 
eine der letzten naturnahen Tallandschaften Mit-
teleuropas bewahrt. Geprägt durch die markanten 
Mäander und Umlaufberge der Thaya, überrascht 
das „Tal der Vielfalt“ mit beeindruckenden Aus-
blicken, einer Fülle an Tier- und Pflanzenarten 
und vielen Orten, die sich ihren unberührten, ur-
sprünglichen Charakter erhalten haben. Der Green 
Canyon Österreichs ist ein einzigartiger Natur-
schatz.
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Der Zauber des Thayatals bei Hardegg liegt in der 
besonders hohen Vielfalt verschiedener Pflanzen 
auf engstem Raum. Entlang der stark gewundenen 
Flussschlingen ändert sich die Exposition ständig, 
aber auch die geologischen Standortfaktoren sind 
kleinräumig differenziert. Das spiegelt sich im 
Pflanzenkleid wider. Insgesamt konnten in den 
beiden Nationalparks im Thayatal bisher 1.290 
Pflanzenarten bestimmt werden. Im Vergleich 
dazu: in ganz Österreich gibt es deren 2.950.

Größter Erfolg
Mittels DNA-Analyse ist es 2007 gelungen, erst-
mals nach ca. 35 Jahren die Wildkatze in Öster-
reich wieder nachzuweisen. Sie ist seither Gegen-
stand mehrerer, auch internationaler Projekte. 
Und sie ist der Beweis, dass sich Tiere auch wieder 
ansiedeln, wenn der Lebensraum geeignet und 
entsprechend geschützt ist. In den letzten Jahren 
mehrten sich die Nachweise wieder. Auch viele 
andere seltene Arten, die anderswo längst ver-
schwunden sind, wie Schwarzstorch, Smaragd-
eidechse, Wanderfalke und Hirschkäfer haben hier 
ein Refugium gefunden.

Der Nationalpark Thayatal liegt an einer aus-
geprägten Klimagrenze. Während vom Osten her 
das trockene, pannonische Klima wirkt, dominiert 
auf den Hochflächen des Waldviertels das feuchte, 
atlantische Klima. Deshalb vermischen sich im 
Nationalpark kontinental- und mitteleuropäische 
Flora und Fauna.

Nationalpark Thayatal © S. Kiesling

Wildkatze  
© Claudia Ebner

Wurzeln: Der Nationalpark Thayatal wurde 

im Jahr 2000 gegründet und 2001 von der IUCN  

gem. Kategorie II als Schutzgebiet anerkannt. 

Lage und Größe: Der niederösterreichische  

Teil des Nationalparks umfasst 1.360 Hektar. 

Naturzone: 1.231 ha. 

Naturzone mit Management: 101 ha. 

Außenzone: 25 ha
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Der Nationalpark Donau-Auen
Eine in Mitteleuropa einzigartige Flusslandschaft 
an der Donau wird seit 1996 durch den National-
park Donau-Auen geschützt. Das Schutzgebiet ist 
Rückzugsraum für seltene Arten. Rund 800 höhere 
Pflanzen wurden bislang nachgewiesen, weiters 33 
Säugetier- und rund 100 Brutvogelarten, 8 Repti-
lien- und 13 Amphibienarten, 67 Fischarten und 
tausende Insektenarten. Eisvogel, Seeadler, Flussre-
genpfeifer, Hundsfisch, Sterlet, Biber und Europäi-
sche Sumpfschildkröte zählen zu den geschützten 
Tieren des Nationalparks. An botanischen Kostbar-
keiten finden sich die Schwarzpappel, zahlreiche 
Orchideenspezies und die echte Wilde Weinrebe, 
Stammform aller Kulturreben. 

Die in diesem Gebiet nicht aufgestaute, frei fließen-
de Donau ist auf ca. 36 km Fließstrecke die Lebens-
ader des Nationalparks. Während der Hochwasser-
phasen durchströmt der Fluss den Auwald, schafft 
neue Schotterbänke, reißt Steilwände in die Ufer 
und bringt Nährstoffe ein. Sinkt der Wasserstand 
wieder, gedeihen Fauna und Flora rasch von neuem.
Ein Schwerpunkt im Naturschutzmanagement liegt 
in Gewässervernetzungs- und Uferrückbaumaß-
nahmen. Sie sollen harten Eingriffen in der Ver-
gangenheit gegensteuern, die Altarme noch besser 
an die Dynamik des Flusses anbinden, natürliche 
Uferlandschaften fördern und so das ungezähmte 
Wesen der Donau-Auen langfristig erhalten.

Erste Anlaufstelle für Gäste ist das schlossORTH 
Nationalpark-Zentrum, das „Tor zur Au“ in Orth/
Donau. Buchungs- und Infostelle, Ausflugsziel und 
Veranstaltungsort, Nationalparklounge und Shop 
findet man hier unter einem Dach. Auch das muse-
umORTH der Marktgemeinde Orth/Donau ist im 
Schloss untergebracht.

Die Nationalparkausstellung DonAUräume be-
fasst sich mit der faszinierenden Flusslandschaft, 
sie bietet unkonventionelle Zugänge und einen 
multimedialen Aufbau. Auf der Schlossinsel, dem 
Freigelände des Zentrums, werden Lebensräume, 
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Biosphärenpark Wienerwald – 
UNESCO Modellregion  
für Nachhaltigkeit
Der Wienerwald wurde 2005 mit dem UNESCO 
Prädikat Biosphärenpark ausgezeichnet. Damit ist 
er im weltweiten Netzwerk von derzeit 727 Bio-
sphärenparken in 131 Staaten vertreten und versteht 
sich als Lebensregion, in der Mensch und Natur 
gleichermaßen ihren Platz finden und voneinander 
profitieren. Seine Einzigartigkeit ist geprägt durch 
die Vielfalt von Natur, Kultur und nachhaltiger Be-
wirtschaftung am Rande der Großstadt.

Der Biosphärenpark umfasst eine Fläche von rund 
105.000 Hektar und erstreckt sich über 51 Nieder-
österreichische Gemeinden und sieben Wiener Ge-
meindebezirke. Damit finden etwa 855.000 Men-
schen ihr zu Hause in dieser lebenswerten Region.

Hotspot der Artenvielfalt
Typisch für den Wienerwald ist seine große land-
schaftliche Vielfalt. Durch schonende land- und 
forstwirtschaftliche Nutzung sind viele wertvolle 
Lebensräume wie Wiesen, Weingärten, Wälder und 
Äcker entstanden. Der Wienerwald ist zudem eines 
der größten zusammenhängenden Buchenwald-
gebiete Mitteleuropas. Mit 68 % der Gesamtfläche 
oder etwas mehr als 71.000 ha sind Wälder das 
prägende Landschaftselement im Wienerwald. 

Tiere und Pflanzen der Region vorgestellt. Ziesel, 
Europäische Sumpfschildkröten und mehrere 
Schlangenarten sind zu beobachten. Mächtige 
Bäume, Wasserpflanzen und Wildblumen gedeihen. 
Eine begehbare Unterwasserstation mit heimischen 
Fischen ermöglicht Blicke in ein Gewässer, einem 
Tauchgang gleich.

Beliebt bei großen und kleinen Gästen sind auch 
geführte Expeditionen in die Au mit den National-
park-Ranger*innen. Stimmungsvolle Wanderungen 
und Bootstouren im Kanu oder Schlauchboot, 
Halbtags- und Ganztagsangebote, Familienfeste 
und Workshops bieten vielfältige Möglichkeiten, 
den Nationalpark Donau-Auen zu erkunden.

Drei Zonen als Grundlage  
für nachhaltiges Wirtschaften,  
Erholen und Schützen
Drei Zonen – Entwicklungszone, Pflegezone und 
Kernzone – bilden die Grundlagen für nachhaltiges 
Wirtschaften, Erholen und Schützen. 

Die Kernzone ist jene Zone, in der sich die Natur 
vom Menschen möglichst unbeeinflusst entwi-
ckeln kann. Pflegezonen sind zum größten Teil 
besonders erhaltens- und schützenswerte Offen-
landbereiche in der Kulturlandschaft, wie Wiesen, 
Weingärten oder Weiden, aber auch die Gewässer 
im Biosphärenpark. Die größte Fläche besteht aus 
der sogenannten Entwicklungszone, die den 
Lebens-, Wirtschafts- und Erholungsraum der Be-
völkerung darstellt. 

Linke Seite: Nationalpark Donau-Auen 
© SGV Donau-Auen, Kovacs

Rechts/oben: Biosphärenpark Wienerwald  
© BPWW/Marc Graf, BPWW/Novak
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Am 22. Mai 2021 öffnete das Haus der Wildnis 
zum ersten Mal seine Türen und seitdem ist viel 
passiert. Mitten in Corona-Zeiten eröffnet und im-
mer wieder mit dementsprechenden Beschränkun-
gen und Auflagen konfrontiert, durfte das Haus 
der Wildnis im Jahr 2021 trotz allem insgesamt 
knapp 25.000 Besucher*innen begrüßen. Seitdem 
ist der Museumsbetrieb wieder voll angelaufen. 
Von Seniorengruppe zu Schulklasse, oder Vereins-
ausflug – das Publikum in der modernen Ausstel-
lung ist bunt gemischt und durchwegs begeistert. 
Auch der Seminarraumbetrieb erfreut sich nach 
vielen Monaten an „Online-Veranstaltungen“ 
wieder an reger Auslastung.

Es folgten viele Gespräche mit diversen Interes-
sierten Gastrobetrieben aus denen letztendlich die 
afghanische Familie Najafy als Favorit heraustrat. 
Seit 2015 lebt die Familie in Österreich und ist 
dabei, sich hier in der Region ein neues Leben auf-
zubauen. Der große Traum vom eigenen kleinen 
Restaurant verwirklicht sich nun im neu benann-
ten „Treffpunkt Wildnis“ und begeistert dort seit 
1. Mai nicht nur mit köstlicher, österreichischer 
Traditionskost samt internationalen Einschlägen. 
Vor allem überzeugt Familie Najafy mit höchster 
Begeisterung für die Sache und hervorragenden 
Mehlspeisen, was auf durchwegs positives Feed-
back in der regionalen Bevölkerung trifft.

Auch im Betrieb des Haus der Wildnis tut sich 
nach wie vor einiges. In den nächsten Monaten 
sind neben diversen Veranstaltungen für die 
regionale Bevölkerung auch weitere Ergänzun-
gen in der Ausstellung geplant. Eine zusätzliche 
VR-Brillen Station, die Erweiterung bestehender 
Ausstellungsobjekte und ein modernes Audio-
guide-System per Handy App werden noch diesen 
Sommer das Haus bereichern. Zum 20-jährigen  

Ein wildes  
Jahr im  
Rückblick
von Ramona Schmidt

Das Haus der Wildnis vereint moderne Architektur  
mit traditionellen Elementen © Theo Kust

Feldmesse mit Bischof Alois Schwarz zum Regionsfest 2021 © Theo Kust
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Jubiläum des Wildnisgebietes Dürrenstein-
Lassingtal steht außerdem auch heuer ein großes 
Fest an: Am 3. und 4. September feiert hier einmal 
mehr die Region die Einzigartigkeit dieses Natur
schatzes. Routine ist also noch lange nicht im 
Haus der Wildnis eingelangt und hält auch weiter-
hin das Schutzgebiets Team, neben den Kernauf-
gaben auf der Fläche, in ständiger Bewegung.

Lunzer Volkstanz- und Schuhplattlergruppe © Theo Kust

Die fahrende Naturschule „WILD.LIVE! Mobil“  
der Österreichischen Bundesforste © Theo Kust

Zahlreiche Ehrengäste feierten gemeinsam mit der Schutzgebietsverwaltung die Eröffnung des Haus der Wildnis © Theo Kust
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Die bedeutendsten Probleme unseres Planeten 
sind das Artensterben und die Klimaveränderung, 
wobei CO2-Emissionen dabei ein wesentlicher 
Aspekt sind. Die größte Herausforderung dieses 
Jahrhunderts ist, die Belastung unseres Planeten 
auf ein global verträgliches Maß zu senken. Indus-
trie, Mobilität, Ernährung und unsere zukünftige 
Lebensweise stehen vor einer riesigen Herausfor-
derung, die nur als gemeinsames Handlungspro-
jekt eine Chance auf Erfolg hat.

Die Schutzgebietsverwaltung Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal hat deshalb die unab-
hängige Initiative Klimapartnerschaft.at 
gestartet. Gemeinsam mit engagierten (Klima-)
Partner*innen, die in ihrer Unternehmensstrategie 

dem Thema Nachhaltigkeit bereits einen hohen 
Stellenwert eingeräumt haben, wollen wir zur Ent-
schleunigung des Klimawandels beitragen. 

Klimapartnerschaft.at setzt erfolgreiche 
Schutzmaßnahmen gegen Klimawandel und 
Artenschwund und schafft zugleich weiteren 
Lebensraum für bedrohte Lebewesen. Durch den 
Erwerb von CO2 Zertifikaten kann unsere Arbeit 
unterstützt und auf diese Weise in ihrer Wirkung 
vervielfacht werden. Entscheidend dabei ist, dass 
die Wirkung der Maßnahmen tatsächlich phy-
sikalischer Natur ist, damit letztlich eine reale 
Entlastung der Welt von menschlichen Einflüssen 
erwirkt wird. Die „Nettowirkung für die Welt“ 
muss dabei gewährleistet sein. 

Klimapartnerschaft.at unterschiedet sich 
von vordergründigem Greenwashing ähnlicher 
Initiativen. Einerseits durch die Transparenz bei 
der Verwendung der lukrierten Geldmittel. Erlöse 
aus der CO2-Kompensation werden ausschließlich 
und nachweislich im Wildnisgebiet Dürrenstein-
Lassingtal für Klima- und Artenschutzprojekte 
verwendet. Andererseits, weil unsere Klimaschutz-
projekte jene strengen Anforderungen erfüllen, die 
tatsächlich klimamildernde Wirkung erzielen. 

Die zukunftsweisende  
Initiative der  
Schutzgebietsverwaltung  
Wildnisgebiet  
Dürrenstein-Lassingtal
von Nina Schönemann, Albert Essenther
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Von Anfang an war es für uns nicht befriedigend, 
dass sämtliche, derzeit vorhandene Zertifizierungs-
modelle letztlich undurchsichtig bleiben, weil sie 
ausschließlich von privaten Organisationen entwi-
ckelt und getragen werden! Der Zertifizierungspro-
zess im Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal geht 
daher einen anderen Weg und wird in Form eines 
Vertragsklimaschutzes durchgeführt. Die Unter-
nehmen gehen dabei mit dem Wildnisgebiet eine 
vertraglich abgesicherte Partnerschaft ein, die über 
die ausschließliche Zertifizierung hinausreicht. 

Gemeinsam mit den Österreichischen Bundes-
forsten wurde nach derzeitigem Wissenstand die 
Speicherungsfähigkeit des Wildnisgebietes Dür-
rensteinLassingtal ermittelt. Die Berechnung der 
CO2-Speicher-Kapazität im Wildnisgebiet liegt 
einer sehr konservativen Berechnungsmethode zu-
grunde, die sich ausschließlich auf den minimalen 
Holzzuwachs vor Ort bezieht. Es muss davon aus-
gegangen werden, dass die reale Speicherleistung 
wesentlich höher ist. Anerkannte Experten haben 
die Berechnungsmethode erarbeitet. Jede weitere 
Verfeinerung der Methode wird umgehend auf 
der Website www.klimapartnerschaft.at. 
publiziert. 

Sämtliche, aus den CO2-Zertifikaten lukrierten 
Einnahmen werden ausschließlich für die Weiter-
entwicklung des Wildnisgebietes Dürrenstein-Las-
singtal mit folgenden Schwerpunkten eingesetzt: 

• � Flächenerweiterung. Ein zentrales Anliegen der 
Wildnisgebietsverwaltung. Um nachfolgenden 
Generationen intakte Ökosysteme zu hinter-
lassen, ist der Erhalt von großen, naturnahen 
Flächen von immanenter Bedeutung. Das Ziel 
für IUCN-anerkannte Wildnisgebiete ist des-
halb eine Flächenmindestgröße von 10.000 ha. 

• � Zusätzliche, aus der Nutzung genommene 
Flächen könnten darüber hinaus sofort weiteres 
CO2 aus der Atmosphäre binden. 

• � Ein wesentliches Ziel von internationalen Wild-
nisgebieten ist Forschung. Speziell zu den The-
men Biodiversität und CO2-Speicherleistungen 
des Waldes sind gemeinsam mit Grundeigentü-
mer*innen und Universitäten Forschungsaktivi-
täten geplant. 

• � Im Umgang mit Waldökosystemen ist die wei-
tere Erforschung der Rolle von Totholz, Boden-
leben, sowie der Vernetzung im Wald – speziell 
im Zusammenhang mit CO2 – von großer 
Bedeutung. 

• � Investitionen in Bildungsarbeit sowie deren 
Vermittlung durch die Schutzgebietsverwaltung 
um Menschen das Werkzeug in die Hand zu 
geben, welches ihr eigenes Überleben sichert. 

Wenn wir Ihr Interesse geweckt haben, uns aktiv 
zu begleiten, nehmen Sie bitte über unsere Web-
site mit uns Kontakt auf. Ergreifen Sie jetzt die 
Chance, werden Sie Klimapartner und präsen-
tieren Sie Ihr Unternehmen zukünftig mit dem 
Status „CO2-NEUTRAL“.

Wir würden uns freuen, Sie als Partner dieser 
wertvollen Initiative begrüßen zu dürfen. 

www.klimapartnerschaft.at

©
 Theo Kust
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Viele sehr engagierte Menschen haben das Wild-
nisgebiet zu dem gemacht, was es heute ist: Natur-
schutzgebiet, IUCN-anerkanntes Wildnisgebiet 
der Kategorie 1a und 1b und UNESCO Weltnatur-
erbe. Wir möchten uns an dieser Stelle auch bei 
allen Forscher*innen bedanken, die das Wildnis-
gebiet schon jahrelang begleiten und mit ihrer 
Fachkompetenz für hochwertige wissenschaftliche 
Erkenntnisse sorgen. Aus diesem Grunde werden 
wir eine neue Interview-Serie „Forsch durchs 
Wildnisgebiet“ ins Leben rufen, in der in jeder 
neuen WildNews-Ausgabe eine Forscherpersön-
lichkeit vorgestellt und zum Interview gebeten 
wird. Auf diesem Wege können wir mit Ihnen 
– werte Leserschaft – spannende Eindrücke aus 
der Welt der Naturforschung im Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal teilen. Wir hoffen Ihr 
Interesse geweckt zu haben und eröffnen die neue 
Interview-Serie mit niemand anderem als Gerhard 
Rothender: großartiger Naturbeobachter, Aben-
teurer und „Experte für eh alles“!

Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal (WGDL): 
Die IUCN (International Union for Conservation of 
Nature) verpflichtet uns als Wildnisgebiet der Kategorie 
1 Forschung zu betreiben. Gerhard, wie lange bist du 
schon Teil unseres Forscher*innen-Teams und wie bist du 
auf dieses herausragende Naturareal gestoßen?

Gerhard Rotheneder: Die Liebe zur Natur war 
mir wohl von Anfang an in die Wiege gelegt. 
Kaum konnte ich laufen, war kein Tier in unserem 
großen Naturgarten mehr sicher vor mir. Zudem 
waren meine Großeltern begeisterte Wanderer und 
Bergsteiger. Es entstand also sehr früh in meinem 
Leben eine tiefe Verbundenheit zu den Bergen 
und all seinen Bewohnern. Im Alter von 10 Jahren 
stand ich das erste Mal im Zuge eines Volksschul-
ausfluges auf dem Gipfel des Dürrensteins. Mein 
damaliger Lehrer, selbst ein begeisterter Berg-
wanderer, erzählte mir da zum ersten Mal vom 
geheimnisvollen Urwald, der unweit zu unseren 
Füßen läge. Zehn Jahre später lernte ich auf dem 
Gipfel des Kilimandscharos mit Franz Körner 
ein Mitglied der Forschungsgemeinschaft Lanius 
kennen, dem meine Verrücktheit, selbst im fernen 
Afrika jedem Vogel mit der Kamera nachlaufen 

Forsch durchs  
Wildnisgebiet mit  
Gerhard Rotheneder
Das Tarnzelt auf dem Sperriegel hilft beim Beobachten von Birkhähnen © Gerhard Rotheneder

von Laura Pabst
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zu müssen, scheinbar beeindruckte und der mich 
nach dieser Reise prompt seinem Nachbarn vor-
stellte. So kam der damalige Obmann von Lanius, 
Thomas Hochebner, ins Spiel, der endlich den 
Stein ins Rollen brachte.

Am 24.06.2009 war es dann soweit. Ich durfte erst-
mals im Zuge einer Führung mit in den Rothwald. 
Wenig verwunderlich war es sozusagen „Liebe auf 
den ersten Blick“. Tolle Landschaft und das noch 
dazu in den Bergen, besser ging es für mich wirk-
lich nicht mehr.

Von 2013 bis 2014 kartierte ich dann als erstes 
Projekt mit Thomas Hochebner und Georg Frank 
die Spechte im Wildnisgebiet. Von da an kamen 
bis heute immer mehr Aufgabenbereiche dazu. 
Neben der Vogelwelt ist die letzten Jahre die Er-
forschung der Schmetterlinge, sowohl der Tag-, als 
auch der Nachtfalter immer mehr in den Fokus 
gerückt. Zusammen mit Wolfgang Stark versuche 
ich, die Schmetterlingsfauna des Wildnisgebietes 
so vollständig wie möglich kennen zu lernen.
Mein größtes Ziel ist es aber, die Schönheit, 
Vielfältigkeit und die Biodiversität dieses außer-

gewöhnlichen Lebensraumes auch interessierten 
Mitmenschen näher zu bringen. Darum bin ich 
auch intensiv als Filmer, Fotograf und Guide für 
das Gebiet tätig.

WGDL: Der Urwald Rothwald und seine Lebensge-
meinschaften kennzeichnen sich durch Abgeschiedenheit 
und erschwerter Zugänglichkeit. Was dem Wohle der 
Lebensgemeinschaften dient, führt Forscher*innen aber 
auch immer wieder zu geistigen und körperlichen Heraus-
forderung. Welche Hürden stellt dir das WGDL für deine 
Forschungsarbeit und welche Voraussetzungen sollten 
deiner Meinung nach Wissenschaftler*innen mitbrin-
gen um im Gelände wertvolle Forscherergebnisse für die 
Scientific Community sammeln zu können?

Gerhard Rotheneder: Meine jahrelangen Erfah-
rungen, welche ich in den Bergen gesammelt habe, 
sind bei meiner Arbeit im Wildnisgebiet extrem 
von Vorteil. Die Witterung ist sehr tückisch und 
aufgrund der Abgeschiedenheit kann es sehr 
schnell zu Notsituationen kommen. Handys funk-
tionieren vielerorts nicht und so ist man sehr oft 

Ich komme aus… 
Kirchberg an der Pielach,also nicht weit weg  vom Wildnisgebiet

Wenn ich ins Wildnisgebiet gehe,  vergesse ich nie…
warme Kleidung, Bergschuhe und meine Kamera
Meine Lieblingsorganismen  im Wildnisgebiet sind… Eulen, Greif- und Hühnervögel

Meine spannendste Erfahrung  im Wildnisgebiet war … das tagelange Beobachten einer Bruthöhle vom Dreizehenspecht in nur 1,5 m Höhe. Zuerst verlor die Spechtfamilie ihre Scheu und fütterte ihre Jungen nur wenige Meter neben mir. Dann kam es mir vor, als würde ich tatsächlich ein Teil des Wal-des sein. Durch die Rufe der jungen Spechte ka-men auch die Raubtiere. Ein Fuchs stand plötzlich am helllichten Tag nur wenige Meter neben mir, ein Baummarder kam fast auf Streicheldistanz und dann schaute auch noch ein Habicht vorbei. Es war das einzige Mal in meinem Leben, wo ich mitten in Europa, ohne Versteck und so nahe, ansonsten scheue Wildtiere beobachten konnte.

„Experte für eh alles“ Gerhard Rotheneder © Marlies Reiter
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auf sich allein gestellt. Solche Tatsachen sollten 
Forscher*innen unbedingt bewusst sein. Ein Not-
fallplan, genügend Ausrüstung und gute Kondi-
tion gehören für mich zu den wichtigsten Dingen 
im Wildnisgebiet. Menschen, welche schnell in 
Panik geraten, sollten hier auf keinen Fall alleine 
unterwegs sein. Ich hatte schon einige sehr prekä-
re Situationen, hier weiß ich also sehr gut wovon 
ich rede.

Ein zusätzlicher Aspekt, den auch erfahrene 
Alpinist*innen hier unterschätzen, ist die Nieder-
schlagsmenge. Speziell der Rothwaldteil weist 
durch seine Kesselform hier eine Eigenart auf. 
Ich kenne hier Starkregen, der so extrem ist, dass 
sogar eine Fortbewegung zu Fuß unmöglich wird. 
Fällt die Temperatur dann noch sehr stark ab, was 
oft der Fall ist, kann es sehr schnell zu einer le-
bensbedrohlichen Situation kommen. Das Wild-
nisgebiet ist die niederschlagsreichste Region 
Österreichs, das sollte man wissen und bedenken.

WGDL: Das Wildnisgebiet ist mit seinen alten Bu-
chen-Tannen-Fichten-Wäldern UNESCO-Weltnatur-
erbe. Dank der Gebietserweiterung in die Steiermark ist 
der unberührte Lassingbach mit seinen weitreichenden 

Uferbereichen langfristig geschützt und wird der Feld-
forschung geöffnet. Welches Potential besitzt diese in 
Österreich äußerst selten gewordene Naturlandschaft 
und welchen Forschungsfragen würdest du gerne nach-
gehen?

Gerhard Rotheneder: Für mich ist das Lassing-
bachtal ein Lebensraum der Superlative. Ich 
kenne es schon seit vielen Jahren, weil es eine 
ganz besondere Tier- und Pflanzenwelt beher-
bergt. Hier findet man Arten, die in Österreich 
sonst nur am Lech vorkommen. Der natürliche 
Bachlauf und die großen Kiesbänke sind einfach 
kaum mehr wo zu finden. Es ist eine gewaltige 
Bereicherung für das Wildnisgebiet. Nebenbei 
bemerkt ist es auch landschaftlich wunderschön 
und stellt einen großen Kontrast zum übrigen 
Gebiet dar. Das Entdecken neuer Arten für eine 
Region, ein Bundesland, ein Land oder sogar für 
die Welt ist wohl das Größte für einen Naturfor-
scher. Bei den höher entwickelten Lebewesen wie 
den Säugetieren oder in der Vogelwelt ist das im 
gut erforschten Mitteleuropa praktisch unmög-
lich. Bei den Nachtfaltern ist die Chance hier 
aber noch absolut gegeben. Wo wenn nicht hier 
könnte eine solche Gelegenheit auf uns warten?

Balzender Birkhan © Gerhardt Rotheneder
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Phytotelmata  
im Wildnisgebiet  
Dürrenstein-Lassingtal
von Simon Vitecek, Robert Ptacnik, Carina Zittra

Phytotelme (wörtl. “Pflanzen-Sümpfe”) sind was-
sergefüllte Hohlräume in lebenden oder abge-
storbenen Pflanzen. Bekannt sind die tropischen 
Bromelien, die durch ihre Wuchsform eine oder 
mehrere kleine wassergefüllte Reservoire ent-
stehen lassen. Eine Besonderheit sind die Kes-
selfallen fleischfressender Pflanzen, die, obwohl 
wassergefüllt, nicht bewohnbar sind, da sie der 
Versorgung der Pflanze mit Mangelstoffen (vor al-
lem Stickstoff und Phosphor) dienen. In gemäßig-
ten Klimazonen – wie bei uns – entstehen Phyto-
telme durch den normalen Wuchs von Bäumen, 

die in ihren Astgabeln oder an den Wurzelstöcken 
Höhlungen hervorbringen in denen sich Regen- 
oder Überschwemmungswasser sammeln kann. 
Außerdem werden Phytotelme durch Verletzun-
gen von Bäumen gebildet: bricht ein Ast oder eine 
Krone ab, kann sich in den dadurch entstehen-
den Höhlungen ein Wasserkörper bilden. Auch 
Tierhöhlen können Phytotelme werden, wenn sie 
sich mit Wasser füllen. Ein wichtiges Kriterium 
zur Einteilung von Phytotelme ist ihre Beständig-
keit – also ob und wie lange sie mit Wasser gefüllt 
sind. Hier gibt es starke Unterschiede, die durch 

©
 Reinhard Pekny
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klimatische Faktoren und durch das Volumen 
dieser Klein- bis Kleinstwasserkörper bedingt 
werden. 

Phytotelme sind besondere Lebensräume, an die 
sich eine eigenen Fauna, Flora und Funga an-
gepasst hat. Hier ist vor allem die Beständigkeit 
der bestimmende Parameter, und nur Phytotelme 
die langfristig das richtige Habitat bieten, kön-
nen von verschiedenen Arten genutzt werden. 
In Phytotelmen mit konstanter Wasserführung 
können sich Baumhöhlengelsen entwickeln, oder 
aquatische Käfer wie der Sumpffieberkäfer (Prio-
nocyphon serricornis) aus der Familie der Sciri-
tidae. Auch wichtige Bestäuber wie verschiedene 
Schwebfliegen entwickeln sich gerne in wasser-
gefüllten Baumhöhlen, die für sie ein ideales 
Habitat darstellen. In trockeneren Phytotelme 
(sogenannten Mullhöhlen) entwickeln sich unter 
anderem EU-weit geschützte Formen wie der 
Juchtenkäfer (Osmoderma eremita). Damit sind 
Phytotelme wichtige Lebensräume, um einerseits 
Ökosystemprozesse (Bestäubung, Nährstoffkreis-
läufe) und andererseits gefährdete und geschützte 
Arten zu erhalten. 

In den bei uns vorherrschenden Wirtschaftswäl-
dern sind Phytotelme kaum zu finden. Das hängt 
einerseits mit der Wahl der Baumarten zusam-
men, die nur in geringem Ausmaß natürliche 
Hohlräume bilden. Andererseits unterbindet die 
vorherrschende Bewirtschaftung die Ausbildung 
von Phytotelmen, da sie nur eine gewisse Alters-
struktur zulässt oder Bäume nach Starkastabbruch 
entnimmt. Im Gegensatz dazu ist in einem natur-
nahen Wald oder einem Wildnisgebiet die volle 
Spannbreite an Phytotelmen zu erwarten und 
damit auch eine Gemeinschaft in der die hoch-
spezialisierten Bewohner wasserführender Baum-
höhlen ihren angestammten Platz einnehmen. 
Phytotelme sind auch gute Modellhabitate, um 
Fragen der Naturschutzbiologie zu bearbeiten: die 
sie bewohnenden Arten müssen von geeigneter 
Phytotelme zu geeigneter Phytotelme kommen 
können um ihren Bestand zu erhalten. Deshalb 
können auf Basis von Untersuchungen dieser 
Habitate Informationen gewonnen werden, an-
hand derer zum Beispiel die Mindestgröße von 
Schutzgebieten in verschiedenen Regionen der 
Welt definiert werden kann. Gleichsam lassen sich 
Aussagen über die notwendige Altersstruktur von 
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Wäldern treffen oder über Effekte von Unter-
wuchs. In diesem Zusammenhang nehmen die 
Arbeitsgruppen QUIVER und AquaScale des 
WasserCluster Lunz an einem globalen Experi-
ment unter der Leitung von Martin Gossner von 
der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, 
Schnee und Landschaft (WSL) zur Besiedelung 
von künstlichen Baumhöhlen in Forsten und 
Wäldern teil. Gemeinsam mit einem internatio-
nalen Team wird durch einen standardisierten 
Versuchsaufbau erforscht, wie gut sich baumhöh-
lenbewohnende Lebewesen ausbreiten können 
und wie einheitlich ihre Verbreitung erfolgt. Im 
Rahmen des Projektes werden Baumhöhlen in 
Wäldern unterschiedlicher Nutzung untersucht, 
um der Einfluss der Wirtschaftsweise auf die 
Biodiversität dieser Lebensgemeinschaften zu 

erfassen. Dadurch wird erstmals die Fauna und 
Flora von Phytotelmen mit einer standardisierten 
Methode auf allen Kontinenten erforscht. Dazu 
werden rund zwanzig mit Regenwasser gefüllte 
künstliche Baumhöhlen im Wildnisgebiet Dür-
renstein sowie in einem regulär forstwirtschaftlich 
genutzten Wald installiert. Sie enthalten neben 
Wasser auch kleine Baumwollstreifen, um das 
natürliche organische Substrat, das normalerweise 
in Baumhöhlen zu finden ist, annähernd herzu-
stellen. Nach einer standardisierten Besiedelungs-
zeit werden diese künstlichen Phytotelme wieder 
eingeholt und ihre Fauna und Flora (vor allem 
Algen und Protisten) untersucht. 

Für diese Forschung ist das Wildnisgebiet Dür-
renstein ein wichtiges Referenzgebiet, da hier 
eine natürliche Altersstruktur besteht, die kaum 
in einem anderen Walde in Mitteleuropa erhalten 
geblieben ist. Erste Ergebnisse sind gegen Ende 
des Sommers zu erwarten und wir freuen uns 
darauf, diese vorstellen zu dürfen.

Sumpffieberkäfer (Prionocyphon serricornis) © Jozef Oboňa

Juchtenkäfer (Osmoderma eremita) © Lizenz Creative-Commons 
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„Österreichs wilde Mitte“ war zu Gast in Öster-
reichs Wohnzimmern. Im Rahmen der bekannten 
ORF-Sendereihe hat es sich Gregor Seberg vorge-
nommen, den wohl anspruchsvollsten Weiterwan-
derweg Österreichs, den Luchs-Trail, mit seinen 
zum Teil beschwerlichen 11 Etappen, zu absol-
vieren. Gregor Seberg ist zwar als beliebter Tatort 
Kommissar vielerorts bekannt, als Weitwanderer 
sieht er aber „noch Luft nach oben“, wie er selbst-
kritisch bemerkt! 

Dennoch hat er auf seiner Wanderung eine 
Mission und die hat ihn schließlich auch ans Ziel 
gebracht: Er ist auf der Suche nach einem Luchs. 
Rudi nennt er ihn, einfach mal so. Doch ob Rudi 
sich blicken lässt? 

Gregor Seberg  
auf der Suche  
nach dem Luchs
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Von Reichraming in Oberösterreich aus geht es in 
elf Tagesetappen durch zwei Nationalparks – die 
Kalkalpen in Oberösterreich und das Gesäuse in 
der Steiermark – bis in die Wildnis Dürrenstein-
Lassingtal bei Lunz am See, in Niederösterreich. 
Mehr als zweihundert Kilometer und über elftau-
send Höhenmeter gilt es zu bewältigen. Aber die 
eindrucksvolle Natur entschädigt für (fast) alles. 
Gregor Seberg wandert dabei aber nicht nur auf 
den Spuren der Luchse. Er erfährt auch, welche 
Bedeutung der Wald für Tiere und Menschen 
hat – und wie wichtig es ist, diesen Lebensraum zu 
schützen. Manchmal, so hört er, ist Naturschutz 
aber auch purer Zufall, und Glück. Durch den 
jahrhundertelangen Streit zwischen zwei Klöstern 
nämlich blieb ein kleines Waldstück unangetastet. 
So konnte im südlichen Niederösterreich, unweit 
der Grenze zur Steiermark, der größte zusammen-
hängende Urwald Mitteleuropas erhalten bleiben. 
„Land der Berge“ entführt Gregor Seberg und 
unsere Zuseher und Zuseherinnen diesmal in „Ös-
terreichs wilde Mitte“, auf der Suche nach Ruhe, 
nach Natur und nach dem Luchs. 
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Das Haus der Wildnis hat wieder 
einen kulinarischen Treffpunkt.

Nach einem kurzen „Interregnum“ im Haus der 
Wildnis, gibt es wieder Café und Kulinarik! Das 
Lokal mit dem bezeichnenden Namen „TREFF-
PUNKT WILDNIS“ wurde am 1. Mai unter neuer 
Führung eröffnet. Die seit 2015 in Österreich 
lebende Familie Najafy aus Afghanistan wird den 
Betrieb des Café-Restaurants im Haus der Wildnis 
übernehmen.

Österreichische Küche, ebenso wie italienische 
Spezialiäten auf der kleinen, feinen Speisekarte 
begeistern sowohl Einheimische als auch Gäste. 
Natürlich gibt es auch Kaffee, Erfrischungsge-
tränke, hausgemachte Mehlspeisen und Eis. Wir 
freuen uns, Familie Najafy in Lunz und im Haus 
der Wildnis begrüßen zu dürfen und wünschen 
viel Erfolg und uns allen viele, zufriedene Gäste.

Hallo, mein Name ist Lara Eigner 

Ich bin „Ur-Lunzerin“. Aufgewachsen rund um 
den Lunzer See verschlug es mich dann für das 
Forstwirtschaftsstudium an die BOKU nach Wien. 
Interessiert an der Wissensvermittlung absolvierte 
ich parallel das Studium der Agrarpädagogik an 
der HAUP. Nach Abschluss, oder besser gesagt 
bereits während des Studiums war klar – in der 
Stadt möchte ich nicht bleiben und so folgte ich 
sozusagen dem „Ruf der Wildnis“ wieder zurück in 
meine Heimat. Nun bin ich seit der Erweiterung 
in die Steiermark im letzten Jahr Mitarbeiterin 
der Österreichischen Bundesforste und wirke im 
Team der Schutzgebietsverwaltung im Natur-
raummanagement mit – eine wahrlich spannende 
Tätigkeit. Es macht mich stolz, einen Beitrag zum 
Schutz und zur Bewahrung dieses einzigartigen 
Gebiets leisten zu können. 

Unser Team ist  
wieder gewachsen

von Ramona Schmidt

©
 L

ar
a E

ig
ne

r

©
 T

reff
pu

nt
 W

ild
ni

s

24



Mit den aktuellen, fühlbaren Wetterzuständen 
und den Klimadaten der letzten Jahre muss es 
wohl auch der und die Ignoranteste bemerkt 
haben, dass gravierende Veränderungen nicht nur 
bevorstehen, sondern bereits voll im Gange sind. 

Der jahrelang gehörte und folgenlos verhallte 
Spruch: „Es ist Fünf vor Zwölf“ kann getrost mit 
der Behauptung: „Es ist bereits Zehn nach Zwölf“ 
als überholter Euphemismus disqualifiziert wer-
den. Denn was immer wir jetzt auch tun, wie radi-
kal auch unsere Reaktionen auf den Klimawandel 
und die Erderwärmung (man spricht neuerdings 
auch von „Klimakrise“ und „Erderhitzung“) aus-
fallen würden, die Auswirkungen unserer Hand-
lungen oder besser unserer Unterlassungen in den 
letzten Dekaden sind nicht mehr aufzuhalten oder 

abzuwenden. Es geht nur mehr um das Ausmaß 
und die Schwere der Veränderungen, die auf uns 
zukommen!

Es gibt derzeit aber nur wenige Anzeichen dafür, 
dass wir über Lippenbekenntnisse hinaus tatsäch-
lich bereit wären, konsequent gegen diese Ent-
wicklung vorzugehen. Eine Ursache dafür ist, dass 
wir in den Problemen im JETZT so sehr gefangen 
und mit ihnen beschäftigt sind, dass wir keine 
Möglichkeit sehen, etwas für die ZUKUNFT zu 
unternehmen. Dies wurde schon als die „Tyrannei 
der Gegenwart“ bezeichnet, wir sind nur mehr 
Getriebene unserer Probleme, die aber aus den 
Fehlern und nicht getroffenen Entscheidungen 
aus der Vergangenheit resultieren, die damals aus 
genau denselben Gründen nicht gelöst wurden!

„Die Erde brennt“ –  
Globalverstand und 
schnelles Handeln  
sind gefordert!
von Reinhard Pekny
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Teilweise liegen unsere Untätigkeit und man-
gelnde Bereitschaft, Veränderungen einzuleiten 
auch daran, dass „bei uns“ ja alles vermeintlich so 
„schön“ und „grün“ und „nachhaltig“ ist. Leider 
eine Selbsttäuschung, wenn man sich von sei-
nen Illusionen verabschiedet (siehe auch Harari: 
21 Lektionen für das 21. Jahrhundert“). Heute hilft 
es uns nicht mehr, auf der „Insel der Seligen“ zu 
träumen, denn die Probleme sind global, werden 
weltweit verursacht und auch weltweit spürbare 
Folgen haben!

Daher ist Globalverstand etwas Unabdingbares, 
allerdings gehört er nicht zu unserer evolutionär 
angelegten, intellektuellen Grundausstattung. Es 
war während der letzten Jahrtausende Mensch-
heitsentwicklung auch nicht nötig (und für unsere 
Vorfahren auch unmöglich), sich über globale 
Zusammenhänge klar zu werden und die weltwei-
ten Auswirkungen unseres Handelns zu bedenken. 
Unsere Wirkmächtigkeit war Mangels Fremdener-
gie und Maschinen gering, sie ging über den Land-
strich, den unsere Vorfahren besiedelten, nicht 
hinaus. Für das Überleben reichte der beschränkte 
Blick in die unmittelbare Umwelt und es war 

weder möglich noch notwendig, weiter als einen 
Jahreslauf in die Zukunft vorauszudenken.

So fällt es uns auch heute noch schwer, global zu 
denken und davon auch emotional angesprochen 
zu werden. Dazu gesellt sich das Gefühl, dass man 
als Einzelne/er eh nichts ausrichten, nichts bewir-
ken kann.

Unleugbar sind die Dimensionen an Material-, 
Land- Wasser- und Energienutzung, die unse-
re Zivilisation diesem Planeten abverlangt, von 
gigantischen Ausmaßen. Da ist nur mehr von 
„Mega“ und „Giga“ bei Tonnagen oder Energie-
mengen die Rede, und (fast) niemand kann sich 
eine Vorstellung von diesen Mengen machen. 
Wir können aber permanent vergleichen, was 
und wie viel wir „nachhaltig“ erzeugen, und wie 
viel auf Raubbau und Ausplünderung basiert. 
Wir können gegenüberstellen, wie viel „erneuer-
bare“ Energie wir nutzen und wie viel aus fossilen 
Quellen stammt. Wenn wir uns diese Verhältnisse 
ansehen, ist es unerheblich, welche unbegreifbare 
Größenordnung die jeweiligen Angaben haben – 
alleine die Verteilung von „zukunftsfähigen“ zu 
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ausbeuterischen Nutzungsformen sollte uns zu 
denken geben!

Der Verlust der Biodiversität durch das Artenster-
ben, die Belastungen der Atmosphäre durch unse-
ren Treibhausgasausstoß (nicht nur CO2 ist hier 
maßgeblich), der Verlust von fruchtbarem Boden 
durch Erosion und Versiegelung schreiten so rasch 
und unvermindert voran, dass wir augenblicklich 
zur Besinnung kommen müssen.

Oft wird die Biomasse-Nutzung als mögliches 
„Heilsszenario“ angepriesen, aber leider kann 
weder der Wald noch die Landwirtschaft unse-
re Probleme lösen oder unseren Material- und 
Energiehunger stillen. Die gesamte Produktion 
aus Land- und Forstwirtschaft weltweit macht nur 
3–4 % unseres derzeitigen Energiebedarfs und nur 
5–6 % unseres Materialbedarfs aus! Es erfordert 
also viel mehr, als von einem „Green-Deal“ zu 
träumen!

Die wichtigsten, zeitnahen Schritte wären:

• � Ausstieg aus fossiler Energie
• � Technogene Sonnenenergienutzung  

massiv ausbauen
• � Kreislaufwirtschaft statt Wegwerfwirtschaft
• � „Naturschutz“ muss als Selbst- und Menschen

schutz zur Sicherung einer lebenswerten 
Zukunft anerkannt werden! Die Natur braucht 
unseren Schutz nicht, wir brauchen die öko
systemaren Dienstleistungen unbedingt!

• � Mindestens ein Drittel, besser die Hälfte  
der Welt muss sich selbst überlassen bleiben 
(siehe: „Half Earth“ von E. O. Wilson)

Dazu braucht es:

• � Bildungsarbeit – wir haben viel vergessen oder 
verdrängt, was schon seit den 1970igern bekannt 
oder prognostiziert war! (siehe „Club of Rome“ 
oder „Small is beautiful – Die Rückkehr zum 
menschlichen Maß“ von E.F. Schumacher) 

• � Mehr Achtsamkeit
• � Ehrlichkeit, um die Ursachen der Probleme  

zu erkennen und zu benennen und diese zu  
verändern, nicht nur Symptome behandeln.

• � Keine Rodung von Natur- oder Urwäldern (hier 
sitzt ein Großteil der terrestrischen Biodiversität)

• � Umstellen des forstlichen Raubbaues auf nach-
haltige Forstwirtschaft (95 % werden nicht 
nachhaltig produziert, es gibt weltweit kaum den 
Versuch, nachhaltige Forstwirtschaft zu betrei-
ben – selbst in Europa…

• � Aufforsten (besser „Wiederbewalden!), wo immer 
Flächen vorhanden sind, die wir nicht für Ande-
res brauchen (viele ehemalige, durch uns zerstör-
te Wälder könnten wieder angepflanzt werden…)

• � Rückkehr zu einer nachhaltigen Landwirtschaft, 
Ausstieg aus der Agra-Industrie 

Leider könnte man diese Listen sehr lange fort
setzen, es ist viel zu tun!

Leicht könnte man resignieren, aber dafür ist es zu 
spät, wir haben keine Zeit mehr. Was wir haben, ist 
das Wissen und die nötige Technologie (die man 
immer verbessern kann und wird) um einen Forst-
bestand unserer Zivilisation zu gewährleisten. Jetzt 
brauchen wir noch den Willen und die gemein-
schaftliche Anstrengung, das auch umzusetzen!

©
 is

to
ck

ph
ot

o

27



Dass Pflanzen Tiere und Menschen ernähren, 
gehört zu den natürlichsten Dingen der Welt. Als 
sogenannte Primärproduzenten bilden sie eine 
gewaltige Biomasse, die jene der Tiere und Men-
schen um Größenordnungen übersteigt. Alle Nah-
rungsketten nehmen von ihnen ihren Ausgang. 
Von kleinen Raupen bis zu Hirschen und anderen 
Großpflanzenfressern beißen, nagen oder rupfen 
unzählige hungrige Mäuler an Pflanzen herum.

Wie schaffen sie es, dass sie dabei nur ausnahms-
weise verstümmelt oder vernichtet werden? Merk-
bare Ausfälle in Pflanzenbeständen beobachten 
wir in der Natur selten. Eher kennen wir sie als 
Folge von Bewirtschaftungsfehlern durch Men-
schen, etwa Überweidung, wenn zu viel Vieh auf 
einer begrenzten Weide gehalten wird. Ein anderes 
Beispiel ist der Verbiss der Waldverjüngung durch 
zu hohe Bestände von Schalenwild infolge inten-
siver Fütterung und die Ausrottung der Großraub-
tiere.

Unter natürlichen Bedingungen sorgt ein Heer 
von jagenden Tieren und Krankheitserregern 
ebenso, wie saisonale Wanderungen oder Revier-

verhalten von Pflanzenfressern dafür, dass deren 
Populationen ihre Nahrungsgrundlage nicht 
übernutzen. Die viel beschworene Nachhaltigkeit 
ist von der Evolution längst erfunden und seit 
hunderten Millionen Jahren ein lebenserhaltendes 
Prinzip.

Auch Pflanzen haben Methoden entwickelt, um 
sich zu viele Fresser vom Leib zu halten. Wohl 
vertragen sie einiges, denn sie haben von ihrem 
Bau her den großen Vorteil, dass verlorene Kör-
perteile im Allgemeinen nachwachsen können. 

Wehrhafte 
Pflanzen
von Werner Gamerith

Die Latsche schützt Blüten und Früchte mit spitzen Nadeln  
© Werner Gamerith
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Im Tierreich ist das Regenerationsvermögen auf 
Ausnahmen beschränkt wie abgestoßene Eidech-
senschwänze oder zerteilte Regenwürmer.

Dass manche Pflanzen sich gegen übermäßigen 
Fraß wehren können, erfährt jedes Kind, das 
Brennnesseln berührt oder schmerzhafte Bekannt-
schaft mit spitzen Nadeln, Dornen und Stacheln 
macht. Klarerweise entwickelten sich diese Ver-
teidigungsmethoden, um genäschige Tiere beim 
Zubeißen zu bremsen.

Almen sind im Sommer eine Fundgrube für wehr-
hafte Pflanzen, die auf der abgeweideten Fläche 
erfolgreich stehen geblieben sind. Wacholder und 
Latschen, Hängefrucht-Rosen und verschiedene 
Disteln stehen da unversehrt mit ihren spitzen 
Waffen ebenso wie Nesseln mit ihren feinen aber 
gehaltvollen Brennhaaren. Gebüsche von Alpen-
rosen, Heidelbeeren und anderen Zwergsträuchern 
und viele Riedgrasgewächse überzeugen uns von 
ihrer zähen, unverdaulichen Härte, wenn wir ver-
suchen, einen Zweig oder Halm zu pflücken. Beim 
Kosten von den kleinen Polstern der Bitteren 
Kreuzblume oder der verschiedenen Enzianarten 
schmecken wir deren starke Bitterstoffe und ver-
stehen, weshalb diese schönen Blumen vom Vieh 
verschont werden.

Der Alpen-Ampfer wächst massenhaft auf über-
düngten und verdichteten Lagerplätzen des Wei-
deviehs. Sein hoher Gehalt an Oxalsäure macht 
ihn ungenießbar, sogar leicht giftig. An noch 
gefährlicheren Giftpflanzen, etwa Wolfsmilch 
und Greiskraut, Germer und Seidelbast, vor allem 
dem extrem giftigen Eisenhut werden wir wenig 
Fraßspuren entdecken, weil Haus- und Wildtiere 

instinktiv oder durch unangenehme Erfahrung 
von deren Gefährlichkeit wissen.

Die von Weidetieren gemiedenen, von Bauern 
als ‚Unkraut‘ empfundenen Pflanzenarten sind 
dennoch nicht unnötig. Manche Insekten haben 
sich sogar auf sie spezialisiert, tricksen ihre Waffen 
aus und nutzen sie zu ihrem Vorteil. Die Raupen 
des Distelfalters fressen bevorzugt Distelblätter, 
deren Stacheln jagende Vögel abwehren. Brenn-
nesseln sind das Raupenfutter von vielen be-
sonders bunten Schmetterlingen. Die Larven des 
Wolfsmilchschwärmers vertragen nicht nur das 
Gift ihrer Wirtspflanze, sondern speichern es auch 
in ihrem Körper. Ihr leuchtend gemustertes Kleid 
soll mögliche Verfolger warnen.

Diese kleinen Einblicke in die komplexen Netz-
werke von Lebensgemeinschaften zeigen ein-
mal mehr, wie kreativ die Natur auf Kampf und 
Wettbewerb mit Anpassung und Zusammenarbeit 
antwortet. Und wie alle Lebewesen in ein großes 
Ganzes eingebunden sind – auch wir.Silberdistel und Eisenhut sind unversehrt © Werner Gamerith

Das Hain-Greiskraut wehrt sich mit Gift gegen Fraß © Werner Gamerith

Hängefrucht-Rose, von Stacheln an Zweigen beschützt © Werner Gamerith
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Faszinierende Reise auf den  
Spuren des Eisens. Eine histo-
rische Säge und Triftanlage, 
Hammerwerke und Schmiede. 
Wasser als wesentlichstes  
Transportmittel des Holzes. 

Es war – und ist – die Kraft des Wassers, die das 
Land rund um Göstling, unsere Wirtschaft und 
unsere Kultur durch Jahrhunderte geprägt hat. 
Das kühle Nass modellierte die Berge, Täler und 
Schluchten, ließ das für die Eisenverarbeitung so 
wichtige Holz wachsen, trieb die Räder von Müh-
len und Hammerwerken an – und es ermöglichte 
den Transport der geschlägerten Baumstämme 
mittels Trift zu Kohlplätzen und Eisenwerken. 

Die wildromantische Schlucht im Mendlingtal 
bei Göstling/Ybbs gehört zu Niederösterreichs 
beliebtesten Wanderwegen. Über kunstreich an-
gelegte Holzstege, durch enge Schluchten und 

Spannende Ausflugsziele:  
#2 Das Mendlingtal
von Albert Essenther
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einen tiefgrünen Auwald folgt der fast drei Kilo-
meter lange Themenweg „Auf dem Holzweg“ dem 
Mendlingbach. Dort kann man auch die letzte 
funktionierende Holztriftanlage Mitteleuropas be-
suchen. Der Mendlingbach war besonders zur Zeit 
der Eisengewinnung bzw. -verarbeitung von großer 
Bedeutung. Zu dieser Zeit wurden nicht nur im 
Mostviertel Unmengen von Holz benötigt, sodass 
fast die gesamte Region abgeholzt wurde. Der 
Bach diente dabei als Transportmittel, das Holz 
wurde auf diese Weise zu Tal getriftet. 

Im Mendlingtal tauchen die Gäste ein in die 
wunderbare Welt des Wassers, genießen die klare 
Luft am Bach, waten durch Tümpel und erfreuen 
sich am frischen Grün. Damit tun sie es unseren 
Vorfahren gleich, die aus stiller Beobachtung und 
sinnlichem Erleben heraus echte Meisterwerke 
der Technik schufen: Hammerwerke, Triftanlagen 
und Klausen, Mühlen, Wege durch die Wildnis 
und – nicht zuletzt – die fast 200 Kilometer lange 
Wiener Hochquellwasserleitung, deren Aquädukte 
sich harmonisch in die Naturlandschaft einfügen. 

www.erlebniswelt-mendlingtal.at ©
 M
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Eine Wildnis, mitten in Österreich? Für einen Mo-
ment denkst du an wilde Tierherden, die durch 
die Weiten des Yellowstones streifen, an Vulkane 
und Geysire. Eine riesige urtümliche Naturland-
schaft, größer als das Bundesland Salzburg und 
nur geringfügig kleiner als Kärnten. Dagegen 
wirkt das Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal 
mit 7000 ha Gesamtgröße wirklich klein – klein 
aber fein. Denn gerade in unserem dicht besiedel-
ten und seit Jahrtausenden von Menschenhand 
beeinflussten Europa ist dieser spärliche Wild-
nisrest ein ganz besonders kostbares Juwel. Und 
genau deshalb wurde es auch 2017 UNESCO 
Weltnaturerbe und ist damit in seiner Wertigkeit 
den großen Naturlandschaften gleichgestellt.

Throwback, Anfang der 1990er Jahre, ich studiere 
gerade für ein paar Semester Biologie und eine 
botanische Exkursion führt mich erstmals in den 
geheimnisvollen Urwald Rothwald. Es ist August 
und es regnet, ein undurchsichtiger Nebelschleier 
umhüllt den Dürrenstein, das dichte Blätterdach 
des Urwaldes lässt nur wenig Licht auf den Wald-
boden hindurch, und selbst mit einem 800-ISO-
Diafilm ist es mir kaum möglich, vernünftige Fotos 
zu machen. Doch ich bin elektrisiert von dieser 
altehrwürdigen Schönheit, ich stehe in einem 

Wald, der seit der letzten Eiszeit unbeeinflusst 
sich selbst überlassen war. Viele hundert Jahre alte 
Bäume, von Wind, Wetter und Alter gezeichnet, 
gebrochen, geknickt und zerborsten, stehen oder 
liegen scheinbar chaotisch kreuz und quer, be-
wachsen mit üppigen Moospolstern, Bärlapp und 
fragilen Jungbäumen. Neues Leben wächst aus 
vergangenem hervor – die Endlichkeit unseres 
Daseins betrachte ich ab sofort aus einer völlig 
neuen Perspektive. 

Fast 30 Jahre später, Ende September 2021. Für 
drei Tage bin ich fotografisch im Wildnisgebiet 
unterwegs. Auch wenn das Wetter sich von einer 
herausfordernden Seite zeigt, stehen die Chancen 
für brauchbare Fotos ganz gut. Wildnis ist wie sie 
ist, sie braucht nicht inszeniert oder optimiert zu 
werden, Bildmontagen in Photoshop sind kein 
Thema – Wildnis ist authentisch, ehrlich, natür-
lich und eben wild. Und genau das sollen meine 
Fotos zeigen. Ungezähmt darf hier noch Natur 
sein, wie sie ist. Unglaublich schön, unberechen-
bar aber auch erbarmungslos. Nebel und Dunst 
verhängen die Landschaft, morgens bis tief ins Tal, 
steigen langsam auf, bleiben minutenlang regungs-
los zwischen den Bäumen hängen, um noch weiter 
aufzusteigen, sich vom Wind vertreiben zu lassen. 

Als Naturfotograf 
im Wildnisgebiet
von Theo Kust

Im Urwald Rotwald © Theo Kust

32



Alles ist feucht, duftet frisch und kräftig, die Luft 
reinigt die Lungen vom Staub des Alltags. 

Naturfotografie braucht vor allem eines – viel 
innere Ruhe. Zeit, Geduld und Fachwissen sind 
hilfreich, denn oft ist es das Kleine, worin die 
Wildnis ihre besondere Größe zeigt. Trotz der fast 
20 kg schweren Foto- und Wanderausrüstung auf 
meinem Rücken bewege ich mich leise und mög-
lichst unauffällig. Mit jedem weiteren Schritt wer-
den meine Gedanken klarer, meine Wahrnehmung 
schärfer und sensibler. Beobachtung alleine hilft, 
das Wesentliche vom Unwesentlichen zu trennen. 
Die perfekte Kameratechnik ist jene, die ich im 
richtigen Moment bei der Hand habe.

Oben links: Schlupfwespe Megarhyssa rixator © Theo Kust 
 
Oben rechts: Waldwühlmaus (Myodes glareolus, auch: Rötelmaus)  
im Urwald Rothwald © Theo Kust 
 
Mitte: Mit Tarnkleidung und einer Brennweite von 800 mm gelingen  
mit viel Glück und Geduld natürliche Aufnahmen von scheuen Tieren 
© Angela Preibisch 
 
Unten: Ein Junger Fischotter inspiziert neugierig sein Revier  
© Theo Kust
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„Wir sitzen alle im selben Boot.“ Eine Redewen-
dung der wir uns bedienen, um darauf aufmerk-
sam zu machen, dass unsere Handlungen nicht 
nur Konsequenzen für uns selbst haben. Das klei-
ne, überschaubare Boot in der Metapher hilft uns 
dabei dies zu begreifen. Doch genau das gleiche 
gilt für unsere Erde, denn es gibt keinen anderen 
Planeten, auf den wir ausweichen könnten. Wir 
leben alle auf demselben Planeten und dieser ist 
so groß, dass uns die Vielfalt des Lebens unend-
lich erscheint. Und doch ist eine Art so dominant 
geworden, dass sie droht, alle weiteren Lebewesen 
– und in weiterer Folge damit auch sich selbst – 
auszulöschen.

Die Entstehung des Lebens auf diesem Planeten 
war nur unter einer Vielzahl von Voraussetzungen 
möglich, wodurch sich die Erde von den meisten 
Planeten unterscheidet. 3,5 Milliarden Jahre lang 
entwickelten sich an der Oberfläche eine dünne 
Schicht aus Lebewesen und dessen was diese hin-
terlassen haben. Doch dann entstand der Mensch 
und dieser passte sich nicht nur an seine Umwelt 
an, sondern formte die Umwelt zu seinem Vorteil. 
Das unterscheidet den Menschen von allen ande-
ren Kreaturen der Erde. 

Eine einschneidende Entwicklung stellte die Re-
volution der Landwirtschaft dar. Im Verlauf vieler 
Jahrtausenden entstanden Zivilisationen, die sich 
allmählich zu einer menschlichen Zivilisation ver-
einheitlichten. Es begann eine grobe Veränderung 
des Lebens auf dem Planeten. Wo ein Acker ent-
stehen sollte, musste die Natur weichen und war 
nur mehr den gewünschten „Zielarten“ vorbehal-
ten. Dies führte zu einer ökologischen Vereinfa-
chung, da artenreiche biologische Gemeinschaften 
durch vom Menschen geschaffene Landschaften 
ersetzt wurden, in der in der Regel nur eine Pflan-
zenart wachsen sollte. 

Der Erhalt des Lebens  
liegt in der Vielfalt
von Nina Schönemann

Schwebfliege © Theo Kust

Kaulquappen Grasfrosch © Theo Kust
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Die wenigen, häufig vorkommenden Arten sind 
allerdings nicht besser an die Umwelt angepasst, 
sondern an die Wünsche der Menschen. Dies wird 
besonders dann problematisch, wenn es zu groß-
flächigen Störungen, also Beeinträchtigungen, 
kommt, wie es derzeit durch den Klimawandel der 
Fall ist.

Die Erkenntnis, dass eine Zivilisation die Ressour-
cen ihres Planeten übernutzt oder sein globales 
Ökosystem schädigt, braucht leider viel Zeit und 
setzt umfangreiche Kenntnisse über den Planeten 
und dessen Ökosysteme voraus. Die gute Nach-
richt ist, dass die technischen Mittel und das 
nötige Wissen bereits vorhanden sind. Wir müssen 
es nur nützen!

Auch die Viehhaltung trug zu einer Vereinheit-
lichung bei. Für Viren, Bakterien und Parasiten 
ergaben sich neue Möglichkeiten, da diese plötz-
lich durch das enge Zusammenleben auf mensch-
liche Wirte wechseln konnten. Selbst für Wildtiere 
stellte die Übertragung von Krankheiten eine 
Bedrohung dar und so waren Verlust von Lebens-
raum und jagdliche Verfolgung nicht die einzigen 
Ursachen für die fortschreitende Vereinheit
lichung der Tierwelt. 

Wo Menschen hinzogen, wirkte sich ihre Ankunft 
auf die Umwelt aus. Dadurch werden Ökosysteme 
auf allen bewohnten Kontinenten vereinheitlicht 
und zum anderen sind die angebauten Pflanzen 
genetisch an ihre künstliche Umwelt angepasst 
und schließlich werden die kultivierten Pflanzen 
über den ganzen Planeten verbreitet.

Gelbbauchunke © Theo Kust Weinbergschnecken © Theo Kust

Schönbärraupe © Theo Kust
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Der UNESCO Global Geopark Steirische Eisen-
wurzen liegt in der nördlichen Obersteiermark. 
So zu sagen im Herzen Österreichs, wo die drei 
Bundesländer, Nieder-, Oberösterreich und Steier-
mark gemeinsame Grenzen bilden. Die Fläche des 
Natur- und Geopark beträgt 586 km² und ver-
teilt sich auf die Gemeinden Altenmarkt, Landl, 
St. Gallen und Wildalpen mit insgesamt zirka 
5.640 Einwohnern. Seit 2021 gibt es Überschnei-
dungsflächen und Kooperationen mit dem Wild-
nisgebiet in den Gemeinden Landl und Wildalpen. 
Als Eisenwurzen wird das Umland des Steirischen 
Erzberges bezeichnet. Ursprünglich war der Begriff 
auf dieses Erzvorkommen selbst beschränkt, im 
18. Jahrhundert breitete er sich auf alle Bereiche 

der Eisenverarbeitung im weiteren Umkreis aus. 
Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts war die Re-
gion daher stark von der Eisenverarbeitung und 
Holzkohleerzeugung geprägt. Ab 1860 kam dieser 
Wirtschaftszweig durch die zunehmende Indust-
rialisierung und der weitgehenden Abholzung der 
Wälder zum Erliegen. 

Dies führte in Folge zu einer gewaltigen Abwan-
derung der Bevölkerung, die ihren Höhepunkt in 
den Achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts er-
reichte. Die Gründung des Naturparks Steirische 
Eisenwurzen im Jahr 1996 war eine Reaktion auf 
diese Entwicklung. Im Herbst 2002 entschlossen 
sich regionale Visionär*innen unter fachlicher 
Beratung durch Dr. Heinz Kollmann (Geologe 
und ehemaliger Direktor des Naturhistorischen 
Museum Wien) zum Beitritt in das Europäische 
Geoparknetzwerk. Seitdem ist dieses Netzwerk 
auf 169 Geoparks in 44 Nationen angewachsen 
und durch den UNESCO Status ist das Interes-
se stark gestiegen. Jährlich kommen spannende 
Regionen mit reichem geologischem Erbe hinzu. 
Somit darf man die Besonderheit und Erdge-
schichte heuer feiern. 20 Jahre wurde an Schutz 

Der UNESCO  
Global Geopark  
Steirische  
Eisenwurzen
von Oliver Gulas-Wöhri

Oben: Die Kraushöhle im GeoDorf Gams 
Links: Beeindruckender Wasserfall in der Wasserlochklamm 
© Stefan Leitner – NP Gesäuse
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und Bewusstseinsbildung der Geologie gearbeitet. 
Vielfältige Entwicklungsprojekte wurden und 
werden eingebracht. Als das Ausflugsziel des Geo-
parks hat sich sicherlich das GeoDorf Gams eta-
bliert, welches in Kooperation mit der Gemeinde 
Landl laufend weiterentwickelt wurde. Spannende 
geologische Besonderheiten mit internationaler 
Bedeutung sind beispielsweise die Kraushöhle in 
Gams einige der wenigen Höhlen weltweit, wel-
che Gipskristalle und Tropfsteine vereint oder 
Forschungen und Funde zur Kreide-Paläogen 
Grenze. Geolgisch ist dies jene Grenze, bei der vor 
66 Millionen Jahren die Dinosaurer durch einen 
Meteoriteneinschlag ausgestorben sind.

Laut Definition der UNESCO ist ein UNESCO 
Global Geopark „ein Gebiet mit festgelegten 
Grenzen, dessen Landschaft und natürliche Vor-
kommen von Gesteinen international von wissen-
schaftlicher Bedeutung sind. Der Schutz dieses 
bedeutenden wissenschaftlichen Erbes und seine 
Vermittlung in Bildungseinrichtungen und -pro-
grammen sind wesentliche Voraussetzungen für 
die nachhaltige Entwicklung einer Region.“

Geoparks sind „Natur-Erleben-Werkstätten“. Der 
Mensch wird dort zum Nachdenken angeregt, 
wie „der Boden unter seinen Füßen“ entstanden 
ist. Komplexe Zusammenhänge werden aufge-
zeigt und in ihrer Ganzheitlichkeit dargestellt. 
Die Entwicklung des Lebens auf der Erde steht in 
jeder Weise in Zusammenhang mit dem Klima. 

Das Paläoklima ließ die Erde entweder unter einer 
Tropenhitze fast verglühen bzw. unter Eis fast 
erfrieren. Dazu kommen Asteroideneinschläge 
und andere Großereignisse, die immer wieder als 
„Wendezeiten des Lebens“ einschneidende Ver-
änderungen herbeiführten. So ist es einerseits die 
Geologie, die neben vielen anderen erklärt, wie 
Erdplatten durch Konvektionsströme in Bewegung 
gehalten werden, und andererseits das zu einer be-
stimmten Zeit herrschende Klima, die das Leben 
bestimmten. Aus der Vergangenheit lernen und 
daraus Schlüsse für die Zukunft ziehen – das ist 
die Aufgabe der Geoparks. Nach vorne zu schauen 
ohne das Vergangene verinnerlicht zu haben, ist 
nur „Sterndeutung“. Das Wissen, das Geoparks 
vermitteln, ist aktuell und allzeit wissenschaftlich 
fundiert. 

Mehr Informationen:
unesco.org oder  
visitgeoparks.org
eisenwurzen.com
gesaeuse.at

GeoRafting auf der Salza, Fahrt durch die sogenannte  
Palfauer Konglomeratschlucht © Stefan Leitner – NP Gesäuse
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Von der Rettung der Hainburger Donauauen über den 
Einsatz gegen atomare Bedrohung und die Gentechnik bis 
hin zur Eindämmung der Plastikflut sowie Rettung eines 
ganzen Regenwaldes -- die „Krone“ setzt sich seit 60 Jahren 
mit ihren Lesern für die Bewahrung der Umwelt ein!  
Gemeinsam sind wir Bioweltmeister!

DIE KRONE KÄMPFT VOM
ERSTEN BLATT AN FÜR DIE UMWELT

Der Rotschwanzbussard
 kann eine Maus aus 30 Metern

    Entfernung entdecken
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Die nachhaltige Vorsorge 

mit allen Stärken einer 
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versich erung.
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k	Flexibel und transparent
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Das Produktinformationsblatt 
finden Sie auf unserer Website.
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Von der Rettung der Hainburger Donauauen über den 
Einsatz gegen atomare Bedrohung und die Gentechnik bis 
hin zur Eindämmung der Plastikflut sowie Rettung eines 
ganzen Regenwaldes -- die „Krone“ setzt sich seit 60 Jahren 
mit ihren Lesern für die Bewahrung der Umwelt ein!  
Gemeinsam sind wir Bioweltmeister!

DIE KRONE KÄMPFT VOM
ERSTEN BLATT AN FÜR DIE UMWELT

Der Rotschwanzbussard
 kann eine Maus aus 30 Metern

    Entfernung entdecken

Wir danken folgenden Unternehmen  
für ihre Unterstützung bei der Produktion dieses Magazins.
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